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Das Titelbild dieser Ausgabe wurde von 

Julia Alber zur Verfügung gestellt. 
„Alles ist mit allem verbunden.“  
(Hildegard von Bingen)

Es stellt sich längst nicht mehr die Frage nach der Verbundenheit von allem. Wer das noch fragen muss, 
der kann genauso gut noch meinen, dass die Erde eine Scheibe sei. Was die Mystiker und Mystikerinnen 
aller Zeiten seit jeher schon wissen, was alle Religionen und spirituellen Traditionen als eine Grund-
annahme in sich tragen, was auch die unterschiedlichen philosophischen Schulen in den Diskurs ge-

bracht haben, nämlich jenes Verbundensein von allem mit allem, das ist mittlerweile längst auch schon in der modernen 
Naturwissenschaft angekommen. Spätestens der Einzug der Quantentheorie in die moderne Naturwissenschaft – ganz 
abgesehen von den neueren Forschungen beispielsweise in Bereichen wie Psychosomatik, Neurobiologie, Neurochemie, 
Epigenetik – bringt all jene zum Schweigen, die noch am Konzept der Trennung festhalten wollten. Wir verfügen nun 
also über dieses Bewusstsein der Verflochtenheit und können uns dadurch vom Konzept des Getrenntseins loslösen und in 
die Gewissheit des Interseins, um es mit der Begrifflichkeit von Tich Nhat Hanh auszudrücken, hineinreifen. Und genau 
darum geht es. Dennoch verhalten wir Menschen uns weitgehend so, als wären wir getrennt, als gäbe es ein Hier und 
Dort, ein Ich und Du, ein menschliches und ein anderes Lebewesen, ein Lebendig- und ein Totsein. Wie tröstlich hingegen, 
dieses Wissen um das Verbundensein über den Tod hinaus. Arnold Mindell, unser großer Lehrer und lieber Freund, wusste 
um das Verflochtensein Bescheid. Sein ganzes Leben und sein Lebenswerk, die Prozessorientierte Psychologie, bezeugen 
dies, in Theorie und Praxis. Dankbar sind wir für all das Wertvolle, das er uns hinterlassen hat, traurig sind wir, dass er 
jetzt in der anderen Wirklichkeit ist, freudig sind wir, weil die Verbundenheit mit ihm besteht. Es bedarf des Reifens, um 
vom Getrenntsein ins Verbundensein zu gelangen. Es ist ein Weg. C.G. Jung nennt diesen Weg des Reifens Individuations-
prozess. Die Mal- und Gestaltungstherapie eignet sich vorzüglich, um genau diesen Weg förderlich zu begleiten. Sie führt 
in den Dialog zwischen bewusst und unbewusst, zwischen Geist und Materie. Im gegenwärtigen Augenblick, ganz versun-
ken im Tun, überwinden wir die scheinbaren Grenzen zwischen den Polaritäten in ein Drittes, immer und immer wieder 
neu, stets auf der Suche nach der Berührung mit dem Urgrund. Auch diese Ausgabe der *gestaltungsprozesse gibt wieder 
einen vielfältigen Einblick in theoretische und praktische Aspekte der Mal- und Gestaltungstherapie. Diesmal befassen 
sich die Beiträge mit unterschiedlichen Facetten des In-Verbindung-Seins. Wahrlich eine große Notwendigkeit unserer 
Zeit, wenn nicht sogar die größte.

Impressum
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„Started with a kiss. 
Never thought it would come to this …“
 – Der Titel und Refrain des Songs von Hot Chocolate fasst treffend zu-
sammen, was viele Paare im Laufe einer Beziehung erleben. Was einst 
mit einer intensiven Zuneigung und Liebe begann, mündet oft in eine 
Beziehungskrise. 

Fragen wie „Was ist geschehen?“ und „Wie konnte es so weit kom-
men?“ dominieren die Gedanken von Menschen, die sich in dieser Lage 
befinden. Die emotionale Betroffenheit kann dabei genauso stark sein 
wie das anfängliche Verliebtsein, manchmal sogar intensiver. Die Leere 
oder der Schmerz, die nach einem Bruch entstehen, führen zu tiefen 
Fragen nach den Ursachen und dem „Warum“. 

Selbst jene Paare, die rational ihre Beziehung analysieren und für ihre 
Konflikte scheinbar logische Erklärungen finden, spüren oft, dass die 
oberflächliche Erkenntnis allein den inneren Schmerz und den Leidens-
druck nicht mindert. Denn Beziehungen sind weitaus mehr als rationale 
Konstrukte; sie sind emotional und unbewusst tief in uns verwurzelt. 
Konflikte und Krisen in Paarbeziehungen gehen daher oft viel tiefer, als 
es auf den ersten Blick erscheint. 

Das Thema Beziehung ist so alt wie die Menschheit selbst. In den 
größten Fragen des Lebens – von Geburt bis Tod – spielen Beziehun-
gen eine zentrale Rolle. Sie sind eine Quelle größten Glücks, aber auch 
tiefster Konflikte und Leiden. Das zeigt sich auch in der digitalen Welt: 
In der Google-Suchmaschine rangieren Begriffe wie „Partnerschaft“ 
(relationship) und „Paartherapie“ (relationship guide) in derselben Liga 
wie „Geburt“ (birth), „Tod“ (death), „Geld“ (money), „Kunst“ (art) und 
„Sex“ (sex), mit Milliarden von Suchergebnissen. Der Drang, Antworten 
auf Beziehungskrisen zu finden, ist so präsent wie existenzielle Fragen 
des Lebens. Diese Dimension von Beziehungen spiegelt wider, wie un-
verzichtbar sie für unser menschliches Dasein sind. Der Mensch ist 
ständig in Beziehung – mit sich selbst, mit anderen und mit seiner Um-
welt. Von Geburt an sind wir eingebettet in ein Netzwerk von Beziehun-
gen, die unser Leben und unsere Identität formen. 

Diese Beziehungen sind nicht nur sozialer Natur. Es gibt keine isolier-
te Existenz. Wir stehen in einem untrennbaren Zusammenhang mit der 
Welt, nach innen und außen, sowohl in materieller, geistiger als auch 
in emotionaler Hinsicht. Dieser Blick auf Beziehungen ist keineswegs 
fatalistisch zu verstehen, sondern vielmehr als Einladung, die Kraft und 
Komplexität unserer Beziehungen zu erkennen. Beziehungen können 
uns bereichern und uns tiefe Erfüllung geben, aber sie fordern uns auch 
heraus, uns selbst und unsere Beziehungsdynamiken immer wieder zu 
hinterfragen und zu reflektieren. 

Die anfängliche Faszination und der „Kuss“, mit dem alles begann, 
verwandeln sich mit der Zeit in tiefergehende Herausforderungen, die 
nur durch bewusste Auseinandersetzung bewältigt werden können. 
Eine Paarbeziehung besteht nicht nur aus Momenten der Harmonie, 
sondern auch aus der Bereitschaft, an den unvermeidlichen Konflikten 
zu arbeiten, die aus unseren individuellen und kollektiven Beziehungs-

Archetypische 
Paardynamiken  
Von Bettina-Yvonne Krautberger

Bettina-Yvonne Krautberger
Psychosoziale Beraterin, 
Mal- und Gestaltungstherapeutin, 
Paarberaterin, Trauerbegleiterin, 
Malerin und Bildhauerin, 
Lehrtherapeutin und Lehrsupervisorin 
am MGT-Institut, 
Co-Autorin des Lehrbuches für 
Mal- und Gestaltungstherapie, 
in eigener Praxis in Graz tätig:
www.viaregia.at  

Abstract
Der Artikel „Archetypische Paardynamiken – „It started with 
a kiss“ untersucht die tiefgreifenden psychischen Muster, 
die Paarbeziehungen prägen, und beleuchtet, wie archety-
pische Mythen Einblicke in Beziehungsdynamiken geben. 
Ausgehend von der Jung‘schen Theorie der Phantasiebilder 
wird aufgezeigt, wie Mythen – wie die von Shiva und Shakti, 
Pygmalion, Zeus und Hera sowie Merlin und Viviane – uni-
verselle archetypische Kräfte widerspiegeln, die in jeder Be-
ziehung wirken. Diese Mythen verdeutlichen die Herausfor-
derungen von Autonomie und Abhängigkeit, von Einheit und 
Trennung sowie die Suche nach Erfüllung und Anerkennung 
in der Liebe. Der Artikel betont, dass Paarkonflikte oft unbe-
wusste innere Konflikte darstellen, die nur durch bewusste 
Auseinandersetzung gelöst werden können. Die Auseinan-
dersetzung mit diesen archetypischen Paarmythen kann als 
Weg dienen, die inneren Dynamiken und Entwicklungspro-
zesse in Beziehungen zu erkennen und zu transformieren.

keywords:
Archetypische Paardynamiken, Paarbeziehung, Bezie-
hungsdynamiken, Unbewusste Paarkonflikte, Phantasie-
bilder, Autonomie und Abhängigkeit, Shiva und Shakti, 
Pygmalion-Mythos, Zeus und Hera, Ishtar und Tammuzi, 
Merlin und Viviane, Mythologie und Psychologie

WISSEN

„It started with a kiss...“
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Archetypische 
Paardynamiken  mustern entstehen. Diese Konflikte 

sind jedoch keineswegs nur als äuße-
re Konflikte der Paarbeziehung zu ver-
stehen, sie spiegeln meist innerseeli-
sche und unbewusste Konflikte wider. 

Deshalb genügt es auch nicht, eine 
Partnerschaft zu beenden, um die 
Konflikte zu beenden. Denn dieselben 
unbewussten Konfliktmuster neigen 
stark dazu, in nachfolgenden Partner-
schaften erneut aufzutauchen. 

Unbewusste psychische Muster 
(auch unbewusste Konfliktmuster) 
sind für uns als Phantasiebilder fass-
bar. Wollen wir die darin liegende 
psychische Energie (Libido) wieder 
befreien, ist es essentiell, diese Phan-
tasiebilder vom Unbewussten an die 
Oberfläche des Bewusstseins gelan-
gen zu lassen. 

Wie ist nun mit diesen Phanta-
siebildern zu verfahren? An diesem 
Punkt möchte ich C.G. Jung selbst 
sprechen lassen: „Er muß versuchen, 
seine Stimmung zu sich sprechen zu 
lassen; seine Laune muß ihm sagen, 
wie sie aussieht und in was für einer 
phantastischen Analogie sie sich aus-
drücken ließe. (…) Weil er aber seiner 
Laune Gelegenheit gab, sich selber in 
einem Bilde auszudrücken, so ist es 
ihm gelungen, wenigstens einen klei-
nen Beitrag an Libido, an unbewußter 
Gestaltungskraft in der Form eines 
Bildes zu einem Bewußtseinsinhalt zu 
machen und damit dem Unbewußten 
zu entziehen. Dieser Versuch ist aber 
ungenügend, denn das geforderte 
völlige Erleben der Phantasie besteht 
nicht nur im Anschauen und Erleiden, 
sondern in einer aktiven Anteilnahme. 
Der Patient würde dieser Forderung 
entsprechen, wenn er sich auch in 
der Phantasie so verhielte, wie er sich 
in der Wirklichkeit zweifellos verhal-
ten würde. Er würde niemals untätig 
zuschauen, wie seine Braut sich er-
tränkt, sondern würde dazwischen 
springen und sie an ihrem Vorha-
ben hindern. Das müßte auch in der 
Phantasie geschehen. Wenn ihm das 
gelingt, daß er sich in der Phantasie 
so verhält, wie er sich in einer ähnli-
chen wirklichen Situation verhielte, so 
würde er damit beweisen, daß er die 
Phantasie ernst nimmt, das heißt, daß 
er dem Unbewußten einen unbeding-
ten Realitätswert beimißt. Damit hätte 
er einen Sieg errungen über seinen 
einseitigen intellektuellen Standpunkt 
und damit indirekt den irrationalen 

Standpunkt des Unbewußten für gül-
tig erklärt. Das wäre das völlige Erle-
ben des Unbewußten.“ 
(Jung 1990, 101) 

Aus dem Gesagten geht nun klar 
hervor, dass diese Phantasiebilder in 
der Phantasie bzw. Imagination wie in 
der Realität erlebt werden sollen. Die-
ser Empfehlung kommt die Mal- und 
Gestaltungstherapie besonders ent-
gegen, indem die inneren Bilder bzw. 
Phantasien gestaltet werden und da-
mit eine erlebte Auseinandersetzung 
mit den Bildinhalten gefördert wird. 
So wie unbewusste Muster der Psy-
che sich dem Bewusstsein als Phan-
tasiebilder zeigen, so stellen sich auch 
unbewusste psychische Muster der 
Paarbeziehungen als Phantasiebilder 
dar. Mit diesen Phantasien hat sich 
Verena Kast eingehend befasst und 
ihre Forschung dazu hat sie in Form 
von Büchern und Vorträgen zusam-
mengefasst. Laut Verena Kast (vgl. 
Kast 2013) wird die Art und Weise, 
wie wir über Paarbeziehungen nach-
denken, durch verschiedene Einflüsse 
geprägt:
Den Alltag: Wie erleben wir den ge-
meinsamen Alltag, und welche Rolle 
spielt er für unsere Beziehung?
Den Zeitgeist: Welche Erwartungen 
setzt die Gesellschaft in Bezug auf 
Partnerschaften?
Elternbeziehungen: Welche Erfah-
rungen haben wir als Kinder mit den 
Beziehungen unserer Eltern gemacht, 
und wie prägen sie unsere Vorstellun-
gen?
Geschwisterbeziehungen: Wie haben 
Geschwisterdynamiken unser Ver-
ständnis von Nähe und Abgrenzung 
beeinflusst?
Mythen: Auf einer tieferen Ebene wir-
ken archetypische Muster, die sich in 
den Mythen als existenzielles Konden-
sat menschlicher Erfahrungen und 
Möglichkeiten widerspiegeln. 

Der Mythenforscher Joseph Cam-
pell benennt vier Funktionen der My-
thologie: Die erste Funktion besteht 
darin, ein Gefühl heiliger Scheu bzw. 
des Numinosen vor dem Geheinmis 
des Seins hervorzurufen. Die zweite 
Funktion ist es, eine Kosmologie – 
ein Bild der Welt – zu entwerfen, das 
dieses Gefühl des Numinosen stützt. 
Die dritte Funktion der Mythologie ist 
es, die jeweilige Gesellschaftsordnung 
zu stützen und dabei den Einzelnen 
in seine Gruppe einzugliedern. Die 

vierte Funktion weiht den Einzelnen 
in die Wirklichkeiten seiner eigenen 
Psyche ein und leitet ihn dadurch zu 
seiner eigenen geistigen Bereicherung 
und Erfüllung hin. Die vierte Funktion 
ist neu. Allein in Europa wurde nach 
Campbell das Prinzip individueller Ur-
teilsfähigkeit und Verantwortung des 
Ich-Prinzips entwickelt (vgl. Camp-
bell, Mythologie des Westens 1992, 
590–593). 

„Das Gralsabenteuer – die innere 
Suche nach jenen schöpferischen 
Werten, durch die das <wüste Land> 
erlöst wird – ist heute für jeden eine 
unumgängliche Aufgabe geworden; 
denn es gibt keinen festen Horizont 
mehr, es gibt kein festes Zentrum 
mehr, kein Mekka, Rom oder Jeru-
salem. Unser Kreis ist heute so, wie 
Nikolaus von Kues es um 1450 ver-
kündet hat: der Umkreis nirgendwo, 
der Mittelpunkt überall – der Kreis 
mit dem unendlichen Radius, der 
zugleich eine Gerade ist.“ (Campbell, 
Mythologie des Westens 1992, 594)

In Paarphantasien sind zwei final 
ausgerichtete Motivationen besonders 
hervorzuheben: zum einen die Über-
windung des existenziellen Gefühls 
der Einsamkeit und zum anderen das 
ideale Bild von uns, wie wir sein könn-
ten bzw. uns entwickeln könnten. In 
diesem Zusammenhang werden wir 
auch mit unserer Angst konfrontiert, 
vom Gegenüber nicht zur Kenntnis 
genommen, ignoriert oder gar abge-
lehnt zu werden.

In der Paarbeziehung gibt es kei-
ne allgemeingültig „richtige“ oder 
„falsche“ Beziehung. Vielmehr geht 
es darum, ein Beziehungsmuster zu 
finden, das für beide Partner:innen 
passt und sich stimmig anfühlt. Was 
für ein Paar in einer bestimmten Pha-
se seines Lebens passend ist, mag in 
einer anderen Phase nicht mehr funk-
tionieren. Beziehungen durchlaufen 
verschiedene Zeiten und Entwick-
lungsphasen, und so verändern sich 
auch die Vorlieben und Bedürfnisse 
innerhalb einer Beziehung. 

Mythen von Göttern und Göttinnen 
spiegeln oft grundlegende menschli-
che Energien und Bedürfnisse wider. 
Diese existenziellen Themen – Lie-
be, Tod, Wachstum, Bedrohung, 
Widerstand und Erneuerung – sind 
universelle Erfahrungen, die auch in 
unseren Beziehungen eine Rolle spie-
len. Mythen erzählen uns von diesen 



12

*gestaltungsprozesse | 25/2024

Erfahrungen, und sie tun dies immer 
wieder auf neue Weise, sei es in Mär-
chen, Romanen oder in modernen 
Erzählungen. Sie helfen uns, unser 
Leben zu ordnen und zu verstehen. 

Frühe Mythen zeigen uns Götter 
und Göttinnen, die sich gegenseitig 
vernichten und fressen, später kämp-
fen sie miteinander, und noch später 
lernen sie einander zu gestalten und 
zu lieben. Diese Entwicklungsten-
denzen in den Mythen können uns 
Zuversicht und Hoffnung darin ver-
mitteln, dass auch unser Leben und 
unsere Beziehungen besser und 
harmonischer werden können. Die 
in den Mythen dargestellten Figuren 
sind Ausdruck archetypischer Mus-
ter – tief verankerter Strukturen, die 
in uns allen vorhanden sind. Arche-
typen sind universelle Lebens- und 
Vorstellungsmuster, die unser Den-
ken, Fühlen und Handeln prägen. 
Sie sind wie Konstanten des mensch-
lichen Erlebens, die in existenziellen 
Situationen aktiviert werden. Das 
Thema Liebe zum Beispiel ist ein 
archetypisches Muster. Verlieben ist 
eine universelle Erfahrung, die wir 
alle machen können, unabhängig 
von Kultur oder individuellen Bin-
dungserfahrungen (vgl. Kast 2013). 

Damit kommen wir zum ersten 
essentiellen archetypischen Bezie-
hungsmodell und Mythos von Shiva 
und Shakti, der in seinen Grundmus-
tern in vielen Liebesgeschichten zu 
finden ist. Ihre Beziehung symbolisiert 
eine tiefe Einheit und Ganzheit – ein 
„Einander-ganz-Gehören“. 

Diese Form von Verschmelzung 
ist typisch für die anfänglichen Pha-
sen romantischer Liebe, in denen 
Partner:innen sich als untrennbare 
Einheit erleben. Im Mythos erschafft 
Brahma aus seiner eigenen Vision 
den Liebesgott, der mit seinen Pfeilen 
die Liebe und Leidenschaft entfacht. 
Shiva, der Gott der Zerstörung, bleibt 
zunächst abseits dieses Treibens. Sei-
ne Zurückhaltung endet jedoch, als 
Shakti ihm ihre Liebe offenbart und er 
sich ganz von seiner meditativen Welt 
abwendet, um sich auf diese intensive 
Beziehung einzulassen. 

Der Mythos von Shiva und Shakti 
geht jedoch über eine einfache ro-
mantische Liebe hinaus. Er zeigt, 
dass Liebe nicht nur als äußeres Be-
ziehungsmuster zwischen zwei Men-
schen existiert, sondern auch als in-
nerpsychische Erfahrung. Shiva und 
Shakti symbolisieren die Vereinigung 
gegensätzlicher Prinzipien, wie Zer-
störung und Schöpfung, Ruhe und 
Leidenschaft. Zudem veranschaulicht 
dieser Mythos, dass jede Beziehung 
nicht nur Phasen der Einheit, sondern 
auch der Trennung und Erneuerung 
durchlaufen muss. 

Als Shakti sich vor Wut über ihren 
Ausschluss vom Opferfest selbst zer-
stört, erfährt Shiva einen tiefen Ver-
lust. Seine Reaktion auf diesen Ver-
lust zeigt, wie eng Liebe und Trauer 
miteinander verbunden sind. Shiva 
trägt Shaktis Leichnam durch die Welt 
und erlebt eine Flut widersprüchlicher 
Gefühle – von Wut bis zur tiefsten 
Sehnsucht. Trennung ist ein notwen-
diger Bestandteil jeder Beziehung, 

da sie Raum für individuelles Wachs-
tum schafft. Phasen der Distanz 
und Reflexion ermöglichen es den 
Partner:iinnen, sich neu zu entdecken 
und sich als eigenständige Individuen 
weiterzuentwickeln. Letztendlich wird 
Shakti wiedergeboren und sie bekom-
men im zweiten Anlauf auch ein Kind 
miteinander. Sie bleiben somit nicht 
nur aufeinander in Einheit bezogen, 
sondern richten ihre Beziehungsener-
gie auf ein gemeinsam erschaffenes 
neues Leben, womit der Kreislauf 
des Lebens seinen natürlichen Lauf 
nimmt. Dabei muss es sich nicht 
zwangsläufig um ein Kind handeln, es 
kann auch ein gemeinsames Projekt 
aller Art sein (vgl. Kast 2013). 

Der Mythos von Pygmalion aus Ovids 
Metamorphosen schildert hingegen 
ein Beziehungsmuster, in dem der 
eine Partner den anderen nach den 
eigenen Vorstellungen formt. Pygma-
lion, ein Bildhauer, erschafft eine Sta-
tue aus Elfenbein, die so perfekt ist, 
dass er sich in sie verliebt. Da er die 
lebenden Frauen als moralisch feh-
lerhaft empfindet, schafft er sich mit 
seiner Statue eine ideale Partnerin. 
Durch seine Zuwendung, Geschenke 
und Gebete an die Göttin Venus wird 
die Statue zum Leben erweckt und zur 
Frau, mit der er schließlich eine Bezie-
hung eingeht und eine Familie grün-
det. In der Paartherapie symbolisiert 
der Pygmalion-Mythos ein ungleiches 
Beziehungsmodell. Hier gibt es keine 
echte Ich-Du-Beziehung. Pygmalion 
erschafft eine Frau nach seinen Vor-
stellungen, und sie wird lediglich zur 

	Abb. 4: Am Curious What 
You Will Write to Me! 
Brockhaus is Too Incom- 
plete! Ferdinand von 
Reznicek (1910)

	Abb. 1: Shiva – Shakti

	Abb. 3: The Waltz, Bronze, 
Camille Claudel (1892)

	Abb. 2: Vermählt (Wedded), 
Frederic Leighton (1882)
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Verkörperung seiner Wünsche und 
Bedürfnisse. Dies führt zu einem Un-
gleichgewicht, da die Partnerin nicht 
als eigenständiges, autonomes Wesen 
wahrgenommen wird, sondern als Ob-
jekt, das geformt und verändert wer-
den soll. 

Im Pygmalion-Mythos lassen sich 
narzisstische Züge erkennen. Pygma-
lion ist nicht in der Lage, lebendige 
Frauen zu lieben, weil er sie als mo-
ralisch minderwertig betrachtet. Sein 
Bedürfnis, die perfekte Partnerin zu 
schaffen, verweist auf eine Sehnsucht 
nach Kontrolle und Gestaltung. Statt 
sich auf die Individualität des anderen 
einzulassen, versucht er, diesen nach 
seinen Idealvorstellungen zu model-
lieren. Hierbei handelt es sich um 
Menschen, die Schwierigkeiten ha-
ben, sich auf echte, gleichberechtigte 
Beziehungen einzulassen. Sie suchen 
nicht nach einem Gegenüber, son-
dern nach jemandem, den sie nach 
ihren Vorstellungen „verbessern“ oder 
„optimieren“ können. 

Dieser Wunsch, den Partner oder 
die Partnerin zu formen, tritt oft ver-
deckt auf – durch „wohlmeinende“ 
Vorschläge, wie sich der/die andere 
kleiden, verhalten oder entwickeln 
soll. Dies kann ebenso auf Männer 
wie auf Frauen zutreffen. Eine weitere 
zentrale Problematik des Pygmalion-
Mythos ist das Fehlen von Autono-
mie. Der/die geformte Partner:in wird 
in eine Rolle gedrängt (und lässt sich 
auch drängen), die nicht seiner/ihrer 
eigenen Identität entspricht. Diese 
Personen fühlen sich nicht in der 
Lage, ihre eigenen Bedürfnisse und 

Wünsche auszudrücken, und über-
nehmen unbewusst die Rolle, die 
ihnen zugeschrieben wird. Sie fra-
gen sich vielleicht: „Was will der/die 
andere von mir?“ statt ihre eigenen 
Wünsche und Gefühle zu ergründen. 
Dies führt zu einem Ungleichgewicht 
in der Beziehung, da in dieser Form 
von Verbindung, beide Partner:innen 
nicht als gleichwertig und eigenstän-
dig wahrgenommen werden. 

In Beziehungen, die auf dem Ich-
Du-Prinzip der Gleichwertigkeit ba-
sieren, entsteht ein dynamisches Be-
ziehungsselbst. Dieses entwickelt sich 
aus der wechselseitigen Interaktion 
der Partner:innen, die sich als eigen-
ständige und gleichwertige Individuen 
sehen und anerkennen. Beide können 
voneinander lernen, sich aneinan-

der entwickeln und ihre individuellen 
Stärken einbringen. Diese Art von Be-
ziehung stärkt nicht nur die Identität 
der einzelnen Partner:innen, sondern 
auch die Verbindung zwischen ihnen. 

Wieder zurück zum Pygmalion-
Mythos, den wir nun auch intrapsy-
chisch betrachten werden. In diesem 
Fall suchen Menschen nach einer 
inneren „perfekten“ Version von sich 
selbst oder nach einem Ideal, das sie 
erreichen wollen, sollen oder müs-
sen. In der Beratung und Therapie 
kann es hilfreich sein, diesen inneren 
Prozess bewusst zu machen: „Wo 
versuche ich, mich selbst zu formen 
oder zu kontrollieren, und welche 
Anteile meiner selbst lasse ich dabei 
außen vor?“

	Abb. 8: Susanna und die 
Alten, Artemisia Gentileschi 
(1610)

	Abb.5: Im Wonnemonat, 
Ferdinand von Reznicek 
(1910)

	Abb.6: Pygmalion und 
Galatea, Jean-Léon Gérôme

	Abb.7: Pygmalion und Galatea,  
Etienne Maurice Falconet

	Abb. 9: The Love Potion, 
Evelyn De Morgan (1903)
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Diese Reflexion kann dabei hel-
fen, ein gesünderes Selbstbild zu 
entwickeln, das auf mehr Authentizi-
tät statt auf Perfektion beruht. In der 
Paarberatung ist es wichtig, solche 
Dynamiken zu erkennen und den 
Fokus auf die Entwicklung eines ech-
ten Beziehungsselbst zu legen, das 
aus der wechselseitigen Interaktion 
beider Partner:innen entsteht. Nur 
durch Anerkennung der Autonomie 
und Einzigartigkeit des anderen kann 
eine erfüllende und gleichberechtigte 
Beziehung wachsen. 

Das Beziehungsmuster von Zeus und 
Hera aus der griechischen Mythologie 
zeichnet sich durch ständige Konflikte 
und Streitereien aus, die ihre Bezie-
hung prägen. Obwohl sie einander 
in zahllose Auseinandersetzungen 
verstricken, bleibt ihre Verbindung 
untrennbar. 

Dieses Streitpaar-Muster beschreibt 
ein Phänomen, bei dem Streit und 
Konflikt zugleich Nähe schaffen und 
Distanz aufrecht erhalten. Paare, die 
diesem Muster folgen, sind oft über 
viele Jahre zusammen, obwohl Au-
ßenstehende denken könnten, sie 
sollten sich trennen. Im Zentrum 
dieses Beziehungsmusters steht der 
Umgang mit Rache und Ärger. In den 
Mythos von Zeus und Hera projiziert, 
bleibt das Paar in einem Kreislauf von 
gegenseitiger Rache stecken, was 
ihnen paradoxerweise erlaubt, sich 
emotional nah zu bleiben, ohne sich 
wirklich aufeinander einzulassen. 

Ärger entsteht, wenn persönliche 
Grenzen verletzt werden oder wenn 
wir uns angegriffen fühlen. Er dient 

dem Schutz der psychischen und kör-
perlichen Integrität und ist eine wichti-
ge Emotion, um unsere Selbstachtung 
zu wahren. 

Bei Zeus und Hera manifestiert sich 
der Ärger in einem ewigen Hin und 
Her von Beleidigungen, Kränkungen 
und Abwertungen, wobei jeder den/
die andere/n für seine/ihre eigenen 
Verletzungen verantwortlich macht. 
Diese fortwährenden Auseinanderset-
zungen verhindern jedoch eine echte 
Aussöhnung oder das Verlassen des 
destruktiven Zyklus. Es entsteht ein 
Kreislauf, in dem die Partner:innen 
versuchen, sich durch gegenseitige 
Herabsetzung oder passiv-aggressives 
Verhalten zu „rächen“. 

In einer solchen Dynamik bleibt 
der Konflikt ungelöst, und das Paar 
kann nicht zur Heilung der Verlet-
zungen oder zu einem friedlichen 
Miteinander gelangen. Interessanter-
weise sind Streitpaare wie Zeus und 
Hera oft jene, die am längsten zu-
sammenbleiben. Der Konflikt ermög-
licht es, sich emotional zu berühren, 
ohne dass eine echte Verletzlichkeit 
zugelassen wird. Der Streit schützt 
die Partner:innen davor, sich zu nah 
zu kommen und die eigenen Ängste 
oder Unsicherheiten in der Beziehung 
zu offenbaren. Die ständige Distanz 
und das Konfliktniveau sorgen dafür, 
dass sie nicht Gefahr laufen, sich 
selbst in der Beziehung zu verlieren. 
Die ständigen Auseinandersetzungen 
zwischen Zeus und Hera spiegeln tie-

fe Verletzungen und mangelnde An-
erkennung wider. Hera ist nicht mehr 
die allmächtige Göttin, die sie einst 
war, und Zeus wird nicht als der ge-
liebte Sohn-Geliebte anerkannt. Beide 
fühlen sich in ihrem Wert nicht aus-
reichend gesehen. Abwertungen – sei 
es durch abschätzige Blicke oder ab-
fällige Kommentare – sind Ausdruck 
dieses unerfüllten Bedürfnisses nach 
Anerkennung und Wertschätzung. 

Eine Paarberaterin würde hier an-
setzen und fragen: „Was steckt hinter 
dieser Rache? Welche Verletzungen 
und Enttäuschungen führen dazu, 
dass das Paar sich in diesem ewigen 
Kreislauf von Vergeltung und Abwer-
tung befindet?“ 

Oft hilft es, den Partner:innen be-
wusst zu machen, welche Rache-
phantasien sie hegen und wie diese 
die Beziehung belasten. Die Aner-
kennung beider Partner:innen als 
verletzte Individuen, die versuchen, 
ihren Selbstwert zu schützen, ist ein 
wichtiger erster Schritt zur Lösung. 
Anstatt in einem destruktiven Kreislauf 
von Rache und Vergeltung zu bleiben, 
ist der Weg zu einer gesunden, gleich-
berechtigten Beziehung oft die Aner-
kennung der eigenen Verletzlichkeit 
und des Wunsches nach echter Nähe 
– jenseits von Streit und Abwertung. 

Für einige Paare, die sich aus einem 
Streitmuster befreien wollen, führt der 
Weg oft über eine Außenbeziehung. 
Eine Beziehung mit einer jüngeren 

	Abb. 10:  Jupiter und Juno alias Zeus und Hera auf dem Berge Ida, James Barry

	Abb. 11:  Kampfkunst, cottonbro studio, Pexels
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oder älteren Person, die symbolisch 
für die elterlichen Archetypen steht, 
kann helfen, das Bedürfnis nach An-
erkennung und Sicherheit zu stillen. 

Diese Außenbeziehungen bieten 
oft eine vorübergehende Zuflucht, in 
der die beteiligten Personen ohne den 
ständigen Streit gesehen und akzep-
tiert werden. Wenn diese Phase abge-
schlossen ist, kann das ursprüngliche 
Paar zu einer gleichberechtigteren 
Beziehung zurückfinden, in der beide 
Partner:innen auf Augenhöhe mitein-
ander umgehen (vgl. Kast 2013).

Um ein tieferes Verständnis der 
nächsten beiden Paarmythologien 
sowie überhaupt aller westlichen 
Mythologien zu erhalten, müssen 
wir noch viel weiter in die Vergan-
genheit blicken. Lassen wir den My-
thenforscher Joseph Campbell selbst 
sprechen: „Denn auf einer Stufe der 
Vergangenheit, die tiefer liegt als das 
Pingpongspiel zwischen Persien, Grie-
chenland, Rom, Byzanz, Islam und 
später Europa, lieferte das Vermächt-
nis der Bronzezeit viele Grundmotive 
des abendländischen wie auch des 
orientalischen mythologischen Ge-
dankenguts. Außerdem lagen die Ur-
sprünge dieses Vermächtnisses weder 
in Indien, wie viele immer noch mei-
nen, noch in China, sondern im Na-
hen Osten, der Levante, wo die Spa-

ten der archäologischen Forschung 
Vorstufen freigelegt haben, die bis 
auf etwa 7500 v. Chr. zurückgehen. 
Ungefähr um diese Zeit entstanden 
in den hohen, geschützten Gebirgs-
tälern Kleinasiens, Syriens, des nörd-
lichen Irak und des Iran die Urformen 
des Ackerbaus und der Viehzucht, 
und diese bewirkten eine epochale 
Mutation des ganzen menschlichen 
Daseins und seiner Entwicklungs-
möglichkeiten. Während die ältere 
Menschheit in ständiger Unsicherheit 
nur von der Wildbeuterei (Jagen und 
Sammeln) gelebt hatte, gingen die 
Menschen jetzt in größerem Umfang 
zur Bestellung der Erde über. Dörfer, 
die ihren Nahrungsbedarf anbauten, 
traten auf den Plan, und ihre ständig 
anwachsende Zahl dehnte sich in ei-
nem breiten Gürtel nach Osten und 
Westen aus, wo sie um 2500 v. Chr. 
ungefähr gleichzeitig beide Ozeane 
erreichte. Unterdessen kam es um 
3500 v. Chr. im Ursprungsgebiet, der 
Kernzone des Nahen Ostens, wo die 
Entwicklung weitergegangen war, zu 
einer zweiten epochalen Mutation, als 
im Zweistromland die grundlegenden 
Techniken aller höheren Kultur erfun-
den wurden: Schreiben, Rechnen, 
Monumentalarchitektur, systemati-
sche wissenschaftliche Beobachtung 
(der Gestirne), Tempelgottesdienst 
und, alle überragend, die königliche 
Kunst der Staatslenkung. Die Kennt-
nis und Anwendung dieser Techni-
ken gelangte etwa 2850 v. Chr. mit 
den ersten Pharaonen der I. Dynastie 
nach Ägypten, etwa 2500 v. Chr. nach 
Kreta und ins Industal, etwa 1500 v. 
Chr. nach China, und etwa 1000–500 

	Abb. 12: Paar kehrt sich den Rücken zu, 
Anastasia Shuraeva, Pexels:

v. Chr. wurde sie an Mexiko und Peru 
weitergegeben. Solange diese Ent-
wicklung und Verbreitung sich auf der 
Stufe des neolithischen Dorfes beweg-
te, war die Kernfigur aller Mythologien 
und Anbetung die freigebig schen-
kende Göttin Erde als Mutter und 
Nährerin des Lebens und Empfänge-
rin der Toten zur Wiedergeburt. In der 
frühesten Zeit ihres Kultes (vielleicht 
ca. 7500–3500 v. Chr. in der Levante) 
dachte man sich nach Ansicht vieler 
Anthropologen eine solche Muttergöt-
tin möglicherweise nur als eine lokale 
Patronin der Fruchtbarkeit. Jedoch 
schon in den Tempeln der allerersten 
Hochkultur (Sumer, ca. 3500–2350 
v. Chr.) war die überragende Große 
Göttin sicherlich viel mehr als das. 
Wie heute im Orient, war sie bereits 
ein metaphysisches Symbol: die Erz-
personifizierung der Kraft von Raum, 
Zeit und Materie, in deren Bezirk alle 
Wesen entstehen und vergehen: der 
Stoff ihrer Leiber, die Gestalterin ihrer 
Leben und Gedanken und die Emp-
fängerin ihrer Toten. Und alles, was 
Form oder Name hat – einschließ-
lich des als gut oder böse, gnädig 
oder zornig personifizierten Gottes 
–, war ihr Kind, in ihrem Schoß. Ge-
gen Ende der Bronzezeit und stärker 
noch beim Anbruch der Eisenzeit (um 
1250 v. Chr. in der Levante) wurden 
die alte Kosmologie und die über-
lieferten Mythologien der göttlichen 
Mutter von den jählings eingedrunge-
nen patriarchalen Kriegerstämmen, 
deren Traditionen hauptsächlich im 
Alten und Neuen Testament und in 
den Mythen Griechenlands auf uns 
gekommen sind, von Grund auf ver-
wandelt, umgedeutet und in großem 
Umfang sogar unterdrückt. Diese 

	Abb. 11:  Kampfkunst, cottonbro studio, Pexels

	Abb. 13: Inanna und Dumuzi, 
Reproduktion einer sumerischen 
Skulptur:

	Abb. 14: Kybele und Attis auf einem Taurobolic-Altar
 (4. Jh. n. Chr.), Nationales Archäologisches Museum Athen
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aufrührerischen Kriegerwellen kamen 
aus zwei ausgedehnten Ursprungsge-
bieten: die Semiten aus den syrisch-
arabischen Wüsten, wo sie als frei-
schweifende Nomaden Schafe und 
Ziegen hüteten und später das Kamel 
zähmten; und die hellenisch-arischen 
Stammesgruppen aus den weiten 
Ebenen Europas und Südrußlands, 
wo sie ihre Rinderherden geweidet 
und frühzeitig das Pferd gezähmt hat-
ten.“ (Campbell, Mythen des Westens 
1992, 17–18)

Aus diesem Blickwinkel heraus wird 
vielleicht auch die Dynamik zwischen 
Zeus und Hera ein wenig verständli-
cher, ebenso wie die Dynamik zwi-
schen Gott und Göttin anderer grie-
chischer Mythen. 

Nun kommen wir zum babylonisch-
assyrischen Mythos von Ishtar und 
Tammuz, der Mutter-, Liebes- und 
Fruchtbarkeitsgöttin und ihres Sohn-
geliebten. 

Ishtar feiert im Frühjahr die heilige 
Hochzeit mit ihrem Sohngeliebten 
Tammuz. Wenn die beiden einander 
lieben, blüht das Leben auf und die 
Fruchtbarkeit des Landes ist gewähr-
leistet. Im Sommer, wenn die Sonne 
alles Grün verdorrt hat, wir Tammuz 
von einer Dämonin getötet und muss 
in die Unterwelt hinab. Ishtar ist un-
tröstlich und sucht ihn überall, bis sie 
auch in die Unterwelt zur Todesgöttin 

geht. Dabei stirbt sie selbst. Jedoch 
wird ihr nach entsprechenden Vor-
kehrungen das Lebenswasser ge-
bracht und sie kehrt zunächst ohne 
ihren Sohngeliebten zurück, nachdem 
dieser sie zu wenig vermisst hat. Nach 
160 Tagen wird zwischen den beiden 
erneut die heilige Hochzeit gefeiert 
und damit die Erneuerung des Le-
bens garantiert. Der Heros ist hier in 
die Rhythmen der Muttergöttin einge-
bunden und von ihr abhängig. Liebe 
und Tod sind nahe beisammen zu be-
trachten. Der Tod ist in diesem Welt-
bild nicht als Vernichtung zu sehen, 
sondern als Durchgang zu neuem 
Leben. Die Muttergöttin bleibt in der 
Liebe und Trauer bezogen. Sie verlässt 
ihren Sohngeliebten und wird von ihm 
verlassen und hat dabei an seiner Lust 
und seinem Schmerz teil. 

In diesem Vegetationsmythos er-
lebt sich die Göttin als dynamisch, 
grenzüberschreitend und in ihrer 
Kraft, Identität, ihrem Schöpferisch-
Sein, Gestaltenwollen im Einklang mit 
den natürlichen Rhythmen zwischen 
Ruhe und Lebensdrang bestärkt. Die 
Verbindung zwischen älterer Frau und 
jungem Mann kann der Frau dabei 
helfen, ihren Aschenputtelkomplex 
abzulegen. 

Nicht rein zufällig werden heute die 
alten Muttergöttinnen in ihrer Groß-
artigkeit von Frauen wiederentdeckt. 
Identifiziert sie sich jedoch in ihrer 
Rolle als Mutter zu ihrem Sohn mit 
der Muttergöttin unbewusst, dann 
wird sie den Sohn nicht ziehen las-
sen wollen und wird sich dann alt und 
unbelebt fühlen, falls er beschließt, 
doch sein eigenen Leben zu leben 
(vgl. Kast 2019, 71–84). Wie schon 
beim Mythos von Shiva und Shakti ist 
auch hier die Auseinandersetzung mit 
Trennung und Verlust vs. belebende 
Einheit gefragt. 

Spannend ist der Vergleich auch in-
sofern, dass Shiva seine Shakti nicht 
wieder zum Leben erwecken kann, 
während Ishtar ihren Sohngeliebten 
wieder aus der Unterwelt holt, um ihm 
neues Leben einzuhauchen, denn sie 
ist im Besitz des Lebenswassers. 

Als letzten Paarmythos in diesem 
Artikel wollen wir hier die Liebe von 
Merlin und Viviane schildern. Lassen 
wir zunächst Verena Kast den mit-
telalterlichen Epos erzählen: „Merlin 
und Viviane – in meinen Augen etwas 
ganz, ganz Schönes. Ich werde Ihnen 
gleich einmal eine Möglichkeit zu ei-
ner Imagination geben, dann begeg-
nen wir den beiden gleich einmal. 

	Abb. 15: Adi Parashakti – The Devine Mother

	Abb. 16: Merlin und Viviane 
illustriert von Henry Justice Ford

	Abb. 17: Die Verführung Merlins 
durch Nimue. Edward Burne-
Jones (1874)
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Herzen zu seufzen. Und er sagt: ‚Ich 
bin durch Ihre Liebe so gefesselt, 
ich muss Ihren Willen erfüllen.‘ 
Und Viviane sagt, die große Lie-
be würde auch sie erfüllen, dass 
ihr ganzes Denken und Sehnen 
und Verlangen erfülle. ‚Da ich 
Euch liebe und Ihr mich liebt, 
ist es denn nicht Recht, dass 
Ihr meinen Willen tut und ich 

den Eurigen?‘ Und nun ist Merlin 
freudig überzeugt und möchte ei-

nen schönen lieblichen Ort schaffen, 
wo sie sich lieben können. Und sie 
entgegnet: ‚Nein, nein, nicht Sie sol-
len den Ort schaffen, ich will diesen 
Ort schaffen, wo wir zusammen sein 
können, so oft wie es uns gefällt.‘ Und 
Merlin gewährt es. Eines Tages, als sie 
durch den Wald marschieren, finden 
sie einen schönen Weißdornbusch, 
über und über mit Blüten bedeckt. 
Dort setzen sie sich. Merlin legt den 
Kopf in den Schoß von Viviane. Sie 
liebkost ihn zärtlich und dann schläft 
er ein. Als er schläft, erhebt sich Vivia-
ne, beginnt einen Kreis um ihn zu zie-
hen und um den Busch, beginnt ihre 
Zauberworte zu sprechen, tritt wieder 
in den Busch. Legt sein Haupt erneut 
in ihren Schoß und hält ihn, bis er er-
wacht. Als er erwacht, da war ihm, als 
sei er im schönsten Turm der Welt und 
liege auf das schönste Lager gebettet. 
Zu Viviane sagt er: ‚Edle Frau, Ihr habt 
mich betrogen, wenn Ihr nun nicht bei 
mir bleibt. Denn keiner hat die Macht 
dazu, außer Euch, den Bann dieses 
Turmes aufzulösen.‘ Sie verspricht 
ihm, dass sie oft bei ihm sein werde 
und hält dieses Versprechen auch. 
Niemals kann er mehr aus diesem 
Weißdornbusch heraus und Viviane, 
sie kommt und geht so oft sie will.“ 
(Kast 2013)

Was wird in Merlin und Viviane 
durch ihre Art der Verbindung akti-
viert? Merlin, der in der Mythologie oft 
als schweifender Gott dargestellt wird, 
steht sinnbildlich für einen Mann, der 
keine feste Bindung eingeht, sondern 
stattdessen Eroberungen sucht. Sein 
Rückzug zur Weißdornhecke symbo-
lisiert jedoch eine tiefe Veränderung. 
In der Mythologie steht die Weißdorn-
hecke für Wandlung, weshalb ihr in 
der Regel nur mit Vorsicht begegnet 
wird. Merlin lässt sich bannen (er be-
sitzt ja die Gabe der Voraussicht – er 

ist ein Seher) und zieht sich damit aus 
seinem bisher autonomen, kämpferi-
schen, politischen und rastlosen Le-
ben zurück, um sich stattdessen der 
Liebe hinzugeben. 

Diese totale Hingabe, die Merlin 
zeigt, ist von großer Bedeutung. Sie 
geht über das bloße Aufgeben von 
Freiheit hinaus und beinhaltet die Fä-
higkeit, Abhängigkeit zuzulassen. In 
unserer modernen psychologischen 
Auseinandersetzung mit den Themen 
Autonomie und Abhängigkeit wird oft 
betont, wie wichtig es ist, unabhängig 
zu bleiben. Doch Merlins Geschichte 
lehrt uns, dass auch Abhängigkeit, 
wenn sie bewusst angenommen wird, 
einen tiefen Wert und Geborgenheit 
haben kann und damit den Menschen 
auch in einen förderlichen und frucht-
baren größeren Zusammenhang mit 
seiner Mitwelt bringen kann. Viviane 
schenkt ihm ein neues Lebensgefühl.
Er vertraut ihr nicht nur sein Leben 
und seine Liebe an, sondern auch 
seine magischen Künste. Damit wird 
er auch zum Mentor und übergibt 
ihr sein Lebenswerk. Durch sie wird 
sein Lebenswerk weitergegeben und 
durch ihre Jugend erneuert. Gleich-
zeitig schenkt der ältere Mensch, hier 
Merlin, der jüngeren Person, hier Vivi-
ane, ein Gefühl von Geborgenheit und 
Weisheit. Und auch Viviane schenkt 
ihm Geborgenheit, indem sie immer 
wieder zu ihm zurückkehrt. Dies ist 
eine Form von gegenseitiger Bereiche-
rung (vgl. Kast 2013). Der Mythos von 
Merlin und Viviane ist ebenso den My-
then der großen Göttin zuzuordnen. 

So ist Viviane als Nymphe bekannt 
und das Wort Nymphe bezeichnete im 
Mittelalter sowohl eine Hexe als auch 
eine Fee (vgl. Walker 2003, 810). 
Merlin erlernte seine Zauberkünste 
von der Großen Göttin Morgan Le Fay, 
die auch als Herrin vom See bekannt 
ist. Der Name Viviane (die Lebende) 
wird ihr ebenso zugeordnet. So heißt 
es auch, sie holte ihn am Ende sei-
nes Lebens in ihre magische Höhle 
zurück und hüllte ihn bis zu seiner 
Wiederkunft in unsterblichen Schlaf. 
In diesem Zusammenhang wurde 
sie Nimue oder Schicksal genannt. 
Diesem Aspekt ähnlich, wurde die 
Mondgöttin Diana, Nemorensis und 
bei den Griechen Nemesis genannt 
(vgl. Walker 2003, 728). Durch die-
se Anreicherung wird bewusst, dass 
Viviane überhaupt keinen Unterricht 
in die magischen Künste nötig hatte, 

Merlin, den stellen Sie sich bitte 
jetzt einfach einmal vor, und die ganz 
junge Viviane treffen sich an einer 
Quelle, die sich zu einem schönen, 
hellen Weiher ausdehnt. Merlin nimmt 
die Gestalt eines schönen Junkers an. 
Er lässt ein Schloss von einem Mo-
ment auf den anderen entstehen. Er 
zeigt, dass er über das Wasser schrei-
ten kann, ohne sich die Füße nass 
zu machen. Er zeigt ihr, wie er einen 
Fluss entstehen lassen kann, wo vor-
her keiner war. Dass er überall Quel-
len setzen kann. Viviane ist fasziniert 
und möchte diese Spiele auch lernen. 
Als Gegengabe bietet sie an, alle Tage 
ihres Lebens seine Freundin zu sein. 
Merlin ist hocherfreut darüber und Vi-
viane ist auf der Hut. Merlin zaubert 
und Viviane sagt: ‚Nein, nein, ich will 
nicht, dass Sie zaubern, ich will es sel-
ber lernen‘, bevor sie sich ihm hingibt. 
Dann erzählt er ihr, dass er in die Zu-
kunft sehen kann und sie möchte das 
auch lernen. Die beiden tändeln mitei-
nander. Sie forscht ihn die ganze Zeit 
nach seinen Künsten aus und er lehrt 
sie so viel davon, dass man später 
wusste, dass er ein Zauberer ist. Sie 
behielt das Gelernte im Gedächtnis 
und schrieb es auf. Viviane überlegt, 
was sie denn noch von ihm lernen 
könnte. Ihr Bedürfnis ist, ihn für im-
mer und ewig zu fesseln und sie sagt: 
‚Ich bitte euch, lehrt mich, auf welche 
Art ich einen Mann, ohne Turm und 
ohne Mauer und ohne Eisen durch 
Zauberkraft einschließen kann, so-
dass er niemals mehr herauskommen 
kann, außer durch meinen Willen.‘ 
Merlin hört diese Worte, lässt den 
Kopf hängen und beginnt aus tiefem 
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denn sie selbst brachte Merlin diese 
Künste bei. Auf diese Weise wird deut-
lich, dass Merlin in diesem Mythos im 
Vergleich zu Ishtar und Tammuzi ei-
nen wesentlichen Fortschritt erlangt 
hat. Der männliche Part war nun nicht 
länger nur der Geliebte der Großen 
Göttin und Werkzeug der vegetativen 
Erneuerung, sondern er verfügte über 
die Gabe des Sehens und damit über 
die Gabe der Imagination und Schöp-
ferkraft und war damit autonom von 
der Göttin geworden. 

Doch der männliche Anteil bleibt 
in dieser Geschichte nicht autonom 
und von der göttlich weiblichen Sei-
te scheinbar getrennt, sondern er 
verbindet sich erneut mit ihr, jedoch 
bewusst und gibt dabei sogar seine 
Autonomie auf. Das könnte bedeuten, 
dass er sich seiner Verantwortlichkeit 
gegenüber der Natur und den natür-
lichen Rhythmen bewusst wäre und 
seine Fähigkeiten dementsprechend 
in den Dienst der Menschlichkeit und 
des Wohls der Natur stellen würde. 
Das würde vielleicht zu einer Hal-
tung der Individuen und einer Gesell-
schaftsform führen, die sich weder 
an patriachalen Strukturen noch an 
matriarchalen Strukturen orientieren, 
sondern an der Gleichwertigkeit des 
Lebens und der damit verbundenen 
Schaffenskraft, die das Leben in sei-
ner Ganzheit fördert. 

Diese archetypischen Paare sym-
bolisieren die dynamische Wechsel-
wirkung von polaren Kräften, die in 
uns allen vorhanden sind. Durch die 
bewusste Auseinandersetzung mit 
diesen Mythen können wir Einblicke 
in die Natur unserer eigenen Bezie-
hungen und die tieferen Schichten 
der Psyche bzw. Seele gewinnen. „Der 
unbezogene Mensch“, sagt Jung, „hat 

keine Ganzheit, denn er erreicht die-
se nur durch die Seele, die ihrerseits 
nicht sein kann ohne ihre andere Sei-
te, welche sich stets im <Du> findet.“ 
(Jung in Campbell, Schöpferische My-
thologie 1992, 348)

In meinem MGT-Seminar zum The-
ma Paarberatung mit MGT-Methoden 
stelle ich eine Palette von sinnvollen 
und kreativen Übungen zur Beglei-
tung von Paaren in der Praxis vor. 
Wer Interesse an einer Teilnahme hat, 
kann sich gerne an das MGT-Büro 
wenden. n
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bert et al. 2016). Dieses Gefühl hat 
das Potenzial, uns daran zu erinnern, 
dass wir letztlich alle Teil einer großen 
Menschheitsfamilie sind. 

Schattenseiten

Kama Muta kann uns zweifelsohne 
positiv beeinflussen und bei Prozes-
sen unterstützend wirksam sein. Als 
Mal- und Gestaltungstherapeut:innen 
wissen wir, dass es unerlässlich 
ist, nicht nur die positiven Aspekte, 
sondern auch die Schattenseiten zu 
beleuchten, diese ins Bewusstsein 
zu holen und wenn möglich zu inte-
grieren.

So kann das Gefühl der Zugehö-
rigkeit beispielsweise auch ausgelöst 
werden, um problematische Ideolo-
gien zu „feiern“. Werbung und Politik 
versuchen gezielt, Kama Muta auszu-
lösen, um eine emotionale Bindung 
zum Publikum aufzubauen. 

„Das Gefühl, Teil eines größeren 
Ganzen zu sein, kann dann als be-
deutsamer erlebt werden als das 
Nachdenken und das sich gegeben-
falls Abgrenzen von der entsprechen-
den Ideologie. Man kann nicht nur 
von den Emotionen angesteckt sein, 
sondern in der Folge auch vom ent-

sprechenden ideologischen Denken“ 
(Kast 2022, S. 105).

Politische Werbung verwendet 
Emotionen wie Kama Muta, um Wäh
ler:innen zu mobilisieren und Un-
terstützung zu gewinnen. Dies muss 
nicht unbedingt negativ sein – mehr 
Fokus auf positive und gehobene 
Emotionen kann der Welt durchaus 
zuträglich sein. 

Kürzlich (August 2024) wurde im 
Standard eine Kolumne mit dem Titel 
„Besser als Wut: Kama Muta!“ von In-
grid Brodnig publiziert. Sie berichtet 
davon, wie Kamala Harris im amerika-
nischen Walhkampf positive Emotion 
nutzt. Es geht dabei um das gezielte 
Hervorrufen von Kama Muta durch 
Videos, die berühren und ein starkes 
„Wir-Gefühl“ entstehen lassen. Es 
geht um den Fokus auf positive Emo-
tionen, um Menschen zu aktivieren, 
anstatt dies mit Wut und Hass zu tun 
(vgl. Brodnig, Standard online 2024). 
Forscher fanden bereits 2019 heraus, 
dass sowohl Republikaner als auch 
Demokraten Kama Muta erlebten, 
wenn sie herzerwärmende politische 
Anzeigen ihrer eigenen Partei sahen, 
was sie motivierte, zur Unterstützung 
der Parteibemühungen beizutragen 
(vgl. Seibt et al. 2019).

Kama Muta kann das Gefühl der 
Zugehörigkeit und die Bereitschaft 
zur Teilnahme an kollektiven Aktionen 
verstärken, was sowohl Bewegungen 
zur Förderung von sozialer Gerechtig-
keit als auch problematischere Ideolo-
gien betreffen kann. 

Es ist eine positive affektive Erfah-
rung, die jedoch nicht zwangsläufig 
mit sozialer Harmonie oder Gleich-
heit verbunden ist. Stattdessen kann 
es jede moralische Überzeugung der 
Gruppe stärken, mit der es erlebt wird. 
Von großer Wichtigkeit ist es daher, 
sich der potenziellen Manipulation 
durch solche emotionalen Erlebnisse 
bewusst zu sein und kritisch zu reflek-
tieren, wie sie die Wahrnehmung und 
das Verhalten beeinflussen.

Das Gemeinschaftsgefühl im Sport
erleben, Kama-Muta-Gefühle im Fuß-
ballsport beispielsweise, stiftet für viele 
Menschen Identität, die weit über das 
Spiel hinausgeht. Die Schattenseite 
ist zweifelsohne, dass auch hier das 
Sich-Erleben als Teil eines größeren 
Ganzen als bedeutsamer erlebt wer-

den kann als das Sich-Abgrenzen von 
beispielsweise gewalttätigen und dest-
ruktiven Gruppen. 

Ekstase und Absturz

Kama Muta als intensives Gefühl 
kann zu Zuständen der Ekstase füh-
ren, worauf ein emotionaler Absturz 
folgen kann. Intensiv emotional er-
hebende Zustände werden durch 
die plötzliche Intensivierung von 
Gemeinschaftsgefühlen oder durch 
inspirierende Erlebnisse hervorgeru-
fen (vgl. Schubert et al., 2016). Wäh-
rend der Ekstase fühlen wir uns tief 
verbunden, inspiriert und motiviert. 
Nach solchen intensiven emotionalen 
Höhen kann ein Absturz erfolgen, bei 
dem die vorherigen Gefühle der Eu-
phorie abflachen und einem Gefühl 
der Leere oder Niedergeschlagenheit 
weichen. Dies kann das Ergebnis 
der physiologischen und psychologi-
schen Erschöpfung nach intensiven 
emotionalen Erlebnissen sein. Wie-
derholte Erlebnisse von Kama Muta 
gefolgt von emotionalen Abstürzen 
können zu einer langfristigen Des-
illusionierung führen. Menschen 
können skeptischer gegenüber Situ-
ationen oder Personen werden, die 
solch intensiven Gefühle hervorru-
fen, was letztlich das Vertrauen und 
die Bereitschaft zur Teilnahme an 
Gemeinschaften oder Bewegungen 
verringern kann. Frederickson und 
Losada (2005) untersuchten die 
Rolle positiver Emotionen und deren 
Auswirkungen auf die menschliche 
Psychologie und fanden heraus, dass 
die Balance zwischen positiven und 
negativen Emotionen entscheidend 
für das Wohlbefinden ist. Ein Über-
maß an intensiven positiven Emotio-
nen kann ebenso schädlich sein wie 
negative Emotionen, wenn keine aus-
gleichenden Maßnahmen ergriffen 
werden (vgl. Frederickson & Losada, 
2005).

Kama-Muta-Gefühle im schöpfe-
rischem Tun, in der Kunst, können 
beispielsweise in einen Zustand in-
tensiver Euphorie und kreativer Hö-
hepunkte, in die Ekstase führen. 
Auch die Ekstase im künstlerischen 
Schaffen kann zu einem psychischen 
Absturz führen, wenn die Euphorie 

	Abb. 7: Verbunden im Schöpferischen (© freepik.com)




